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Dem Ortsunkundigen, der die weitläufigen
Anlagen des Klosters Muri aufsucht, kann
es leicht passieren, dass er sich unver-
sehens in den Katakomben des Pflege-
heims wiederfindet. So hastet er durch
lange Korridore, in gedämpften Licht, be-
gleitet vom Widerhall der eigenen Schritte.
Über Leichen würde er gehen, gestand

Dirigent Douglas Bostock im Gespräch,
wenn es um das Tempo bei Beethoven
gehe. Mit Drive sei dieser zu spielen,
unnachgiebig das Tempo haltend, davon
lebe dessen Musik. Trotz Unterhaltungs-
wert verliess man die Veranstaltung aber
«fast wüthend durch ein ungestillt Ver-
langen» (aus Mayrhofers «Memnon», eines
der Gedichte, das an diesem Abend ge-
sungen wurde). Denn die wirklich gute
Frage, ob es nun, nachdem der ganze
Zyklus der Beethoven-Symphonien mit
dem Argovia Philharmonic erarbeitet wur-
de, neue Erkenntnisse bezüglich dieser
Werke gebe, blieb völlig unbeantwortet.

Klarheit durch Unnachgiebigkeit
Sonst blieb Sir Bostock dem Publikum

aber nichts schuldig. Dass es ihm mit dem

Tempo ernst ist, machte er gleich beim
ersten Satz der 8. Symphonie deutlich.
Davon zeugten weniger die Stellen, in de-
nen ohnehin das ganze Fuhrwerk (lies:
Orchester) im Höllenritt bergabrumpelt,
sondern die zarteren Momente, wo die
Musik verletzlich ist. Beim motivischen
Zwiegespräch der Instrumente, fast flüs-
ternd, durch kurze Pausen unterbrochen,
da droht das Ganze auseinanderzubre-
chen, hält man nicht «unnachgiebig» am
Metrum fest. Eine weitere Kostprobe,
mehr einen Hauptgang eigentlich, wie Ge-
schwindigkeit dem musikalischen Gedan-
ken zuträglich sein kann, bekam das
Publikum im letzten Satz der 4. Sympho-
nie aufgetischt. Die sich wiederholen-
den Steigerungsläufe der Streicher
entwickelten einen ungeheuren Sog,
der das Innenleben des Zuhörers
zum Spielball der Gewalten werden
liess. Ein spektakuläres Finale, wel-
ches gut ohne Zugabe auskam.
Nicht gänzlich ohne Erkenntnis-

gewinn auskommen müssen soll
hingegen der Leser und mögliche
zukünftige Konzertgänger. Viel wird
in der Sekundärliteratur über die 4.
und 8. von Beethoven geschrieben,

das meiste davon einander nachgeplap-
pert. Es seien die «kleinen Schwestern»,
die nicht an die «gewichtigen» Sympho-
nien herankämen, oder Beethoven, der
alte Spassvogel, hätte sich, mit den Er-
wartungen seiner Mitbürger spielend,
einen Scherz erlaubt. Davon mag man
halten, was man will. Fakt ist, dass beide
Stücke, isoliert betrachtet, Werke sind
mit allem Drum und Dran, was das Sym-
phoniker-Herz höherschlagen lässt. Fazit:
Ein Muss für den Beethoven-Neuling, ein
Soll für den Kenner.

Natürlichkeit statt Effekthascherei
Bariton Alexandre Beuchat wurde bei

den Orchesterliedern seiner Rolle als Jung-
star vollauf gerecht. Den Unterschied
zwischen Kunstlied, so wie es Schubert für
Klavier und Gesang schrieb, und dem
Orchesterlied, dessen Aufkommen sich
dem kulturhungrigen Bürgertum des
19.  Jahrhunderts verdankte, erklärte
Verena Naegele aufschlussreich in der
Einführung. Gestriegelt und geschnie-
gelt im perfekt sitzenden Frack, into-
nierte Beuchat die Gedichte Schräg-
strich Lieder mit Überzeugung, und
nicht mit Überspielung. Das komische

Bild vom Opernsänger mit hervorquellen-
den Augen und weit aufgerissenem Mund
trifft zum Glück nicht auf Beuchat zu. Eine
gehörige Portion Einsatz braucht es freilich
trotzdem, schliesslich müsse er sich, wie
er im Interview erklärt, ohne Mikrofon ge-
gen ein Orchester durchsetzen. Zudem
sei in der Poesie von Goethe und den In-
strumentierungen von Brahms oder Reger
eine gewisse Dramatik bereits angelegt.
Wie dem Bariton die letzten Worte über

die Lippen kamen («war tot»), und nach
zwei endlos scheinenden Sekunden Toten-
stille, brach zusammen mit dem Applaus
ein frohes Lachen aus ihm heraus. Nicht
etwa aus Erleichterung darüber, dass es
vorbei ist. Vielmehr aus Freude, weil ihm
zusammen mit dem Orchester bei der Pre-
miere eine Interpretation gelungen sei, die
so intensiv und kräftig wie noch nie war.
Das Publikum darf sich für die kommen-
den Konzerte mit Sicherheit auf weitere
solche magischen Momente freuen.

Argovia Philharmonic 3. Abo-Konzert:
Musik und Dichtung. Di., 23. Januar, 19.30 Uhr,
Aarau Kultur- & Kongresshaus; Do., 25. Ja-
nuar, 20 Uhr, Rheinfelden Bahnhofsaal;
Fr., 26. Januar, 19.30 Uhr, Baden Trafo-Halle.

Spektakel mit dem Unspektakulären
Klassik Das Argovia Philharmonic liess es mit zwei «Mauerblümchen» der Gattung Beethoven-Symphonie krachen. Nachwuchstalent Beuchat spielte bravourös

VON VINCENT ABT

Jungstar-Bariton
Alexandre Beuchat

überzeugte in Muri. 
DUFOUR-BOITEAU/HO

Für gewöhnlich haben Musiker Auftrit-
te. Aber «für gewöhnlich» ist eine Liga,
in der Elina Duni nicht antritt. Die
Jazz-Sängerin lässt die Menschen viel
mehr eintreten – in ihre fabelhafte
Welt. Ein wenig erinnert diese an jene
von Amélie, weil hier mit ebensolcher
Liebe gesammelt wird (nur sind es hier
Lieder statt Automatenfotos), ebenso
einzigartig gelebt wird und ebenso viel
Zauber verströmt.
Etwas trennt jedoch die beiden fabel-

haften Welten. Denn Elina Dunis Welt
ist eine weitläufige: Mit Wurzeln und
einer halben Kindheit im albanischen
Tirana, mit darauf folgenden Statio-
nen zunächst als «arme Albanerin» in
Luzern, als Schülerin im internationalen
Genf sowie als Jazz-Studentin in Bern,
wo Elina Duni sich
zur Sängerin ausbilden
liess, Schweizerdeutsch
lernte («Ich bin eine
von wenigen Welsch-
schweizern, die Schwei-
zerdeutsch sprechen.»)
und als junge Frau
ihre alte Heimat neu entdeckte. Indem
sie auf Anraten des Pianisten-Kollegen
Colin Vallon albanische Lieder zu sin-
gen begann.

Singender Balkan
«Ich habe erst beim Singen gemerkt,

wie sehr diese Musik Teil von mir ist»,
sagt die Sängerin heute. Dass dieser
Teil von ihr, eingebettet und verbunden
mit jazzigen Harmonien, gleichsam
die Schweiz aufhorchen liess, hätte die
damals 20-Jährige nicht erwartet. Viel-
leicht lag es daran, dass der Balkan
für einmal singen durfte, statt wie bei
Goran Bregovic oder vielen weitver-
breiteten Brassbands ein wildes Tanz-
bein zu schwingen.
Vielleicht lag es aber vor allem an der

warmen und klaren Schönheit in Dunis
Gesang, wie man sie selten zu hören
kriegt. Und daran, dass ihre Musik
nicht nur aussergewöhnlich schön ist,

sondern auch aussergewöhnlich eigen.
«Das ist wahrscheinlich der Jazz in
mir», erklärt die 36-Jährige. «Im Jazz
sucht man immer nach dem persönli-
chen Ausdruck.»
Bei ihr war dieser von Anfang an

begleitet von Erfolg. Die Medien über-
trafen sich gegenseitig mit Lob, die
«NZZ am Sonntag» sprach von einem
«Wunder», es folgten Preise und Aus-
zeichnungen. Bereits sein drittes Al-
bum «Matanë Malit» spielte das Elina
Duni Quartet beim Prestigelabel ECM
ein – wohlgemerkt mit Songs aus-
schliesslich auf Albanisch, genauso wie
auf Nummer vier, «Dallëndyshe».

Eine gemeinsame Reise
Ist es keine Schwierigkeit, in einer

Sprache zu singen, die ein Grossteil ihres
Publikums nicht versteht? «Eine Schwie-

rigkeit schon», meint die
Sängerin. «Aber eine in-
teressante. Bei engli-
schen Songs hören die
Menschen nicht immer
aufmerksam zu. Doch
sobald ich einen Song
übersetze, haben alle

schon ein Bild im Kopf und können sich
stärker auf die Sonorität und die Musik
einlassen.» Es sei das einfachste Mittel,
die Zuhörer mitzunehmen auf eine ge-
meinsame Reise.
Elf Jahre bestand «ihr» Elina Duni

Quartet (mit Colin Vallon, Patrice Moret
und Norbert Pfammatter). Nun reizt es
die Sängerin, neue Wege zu gehen. «Das
Wichtigste ist Ehrlichkeit», erklärt Duni.
Wenn sie sich darauf beschränke, «wie
Elina Duni» zu singen, «dann würde aus
mir ein Plakat meiner selbst». Sie habe
nun das Bedürfnis, sich musikalisch zu
öffnen. Darum erkundet die 36-Jährige
neuerdings auch italienische, portugiesi-
sche und französische Songs, Schweizer
Lieder, und begibt sich musikalisch aus-
serhalb von Europa mit arabischen Songs.

Wegzugehen geht alle an
«Partir» heisst dazupassend eines ihrer

neuen Programme, in welchem elf Arten

des Weggehens besungen werden. Das
habe viel mit ihrer Biografie
zu tun. «Aber auch sehr viel damit,
was heutzutage auf der Welt passiert»,
erklärt die Sängerin. Denn: «Exil ist
etwas Universelles. Je-
der Staat ist durch Exil
zu dem geworden, was
er heute ist. Und an-
dererseits kann es uns
allen passieren, dass
wir eines Tages weg-
gehen müssen von
dem, was wir lieben.»
Umso mehr ist die Sängerin alarmiert

von den erstarkenden nationalistischen

Tendenzen in Europa: «Ich verstehe
nicht, dass Menschen, die das Exil er-
lebt haben, nationalistisch sein können.
Schliesslich hat damals jemand für
sie die Tür geöffnet.»

    Gegen solche Tenden-
zen singt sie an – nicht
mit expliziten Botschaf-
ten, denn diese würden
nicht zur fabelhaften
Welt der Elina Duni
passen. Aber indem
sie neun Sprachen,

vier Himmelsrichtungen und Dutzende
Lebenswelten zu einem Programm ver-
bindet. Kommenden Freitag in Wettin-

gen geschieht das erst noch im Dialog
mit der Barocksopranistin Maria Cristina
Kiehr und Musik aus dem Barock.

Bürgerin der Welt
«Ich fühle mich als Bürgerin der Welt –

und etwas davon soll im Konzert auf das
Publikum übergehen», wünscht sich
Elina Duni. Die junge Frau ist überzeugt,
dass Musik etwas bewirken kann: «Es
ist meine Aufgabe als Künstlerin gegen-
über der Gesellschaft, in Erinnerung zu
rufen, dass all das Gute, das wir heute
erleben, auch das, wohin wir es heute
gebracht haben, auf menschlicher Solida-
rität beruht. Nicht auf Abschotten.»

«Exil kann uns
alle eines Tages
treffen»
Jazz Elina Duni ist eine der ausgezeichnetsten
Sängerinnen der Schweiz. Auch wenn
sie nicht mehr klingen will «wie Elina Duni»

VON ANNA KARDOS

«Meine Programme
haben damit
zu tun, was in der
Welt passiert.»
Elina Duni Jazzsängerin

«Ich habe als
Künstlerin eine Auf-
gabe der Gesell-
schaft gegenüber.»
Elina Duni

Elina Duni hat eine
eigene Stimme –
und zwar in mehrfacher
Hinsicht.
FOTO: BLERTA KAMBO 

Im Rahmen der Wettinger
Kammerkonzerte trifft Jazz-
sängerin Elina Duni auf die
Barocksopranistin Maria
Cristina Kiehr und Madrigale
von Monteverdi. «Ich mag es,
Brücken zu bauen zwischen
musikalischen Welten. Nun
kommt neben jener zwischen
Folk und Jazz noch eine Brü-
cke zur Klassik hinzu», erklärt
Duni. Im intimen Rahmen des
Klosters wird auf Klavierbe-
gleitung verzichtet, statt des-
sen untermalen Barockharfe
und Gitarre die Lieder aus
sechs Jahrhunderten und
ebenso vielen Ländern. (ANK)

Auftritt Freitag, 26.1. 19.30 Uhr.
Kloster Wettingen, Aula
www.w-kk.ch
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JAZZ MEETS MONTEVERDI

Kammerkonzert


